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Ferdinand Nigg Ist bis auf die 

wenigen Briefe aus dem Ru-

dolf-Rheinberger-Archiv - 
und Werkbund-Archiv in Ber-

lin - für die Nachwelt als Brief-

partner verloren gegangen. 

Die Zeit war unbarmherzig. 

Sprechend sind nur die Brief-

bündel und Antworten, die in 

seinem Liechtensteiner Nach-

lass liegen, langjährige Freund-

schaften bezeugend, Verbun-

denheiten mit Kollegen, 

Schülern und Schülerinnen. 

Evi Kliemand 

Nigg war zu langjähriger Freund-

schaft fähig. Einer dieser Freunde 

war der Zürcher Architekt Rudolf 

Rütschi, der erst in Berlin, später in 

Magdeburg gewirkt hat, aber auch 

mit dem Lehrer-Kollegen Max 

Buchholz verband ihn eine lebendi-

ge Freundschaft. 

Zu Männern hatte Nigg wie zu 

Frauen ein offen freundschaftliches 

Verhältnis - Spuren von Liebesver-

hältnissen zeichnen sich keine ab. 

Wieweit Nigg in einer offenen 

Gesellschaft Neigungen anders ge-

lebt hätte, bleibt bare Hypothese. 

Dass seine elementaren Lebensim-

pulse gewiss zum sublimierenden 

Kräftepool wurde, ist anzunehmen. 

Seine aufrechte Art und seine Hei-

terkeit und zugleich Introvertiert-

heit - was den öffentlichen Auftritt 

anbelangte - und sein sachlicher 

Ernst machten ihn zum Pädagogen 

par excellence. 

Frauen nahm er voll. So ernst wie 

Männer. Er war kein Patriarch. Wer 

weiss, vielleicht war er auch etwas 

feminin. Von daher hätte er durch-

aus in unsere Zeit gepasst - und sei-

ne Sonnenbäder hätten heute unge-

scholtener über die Bühne gehen 

können als im damaligen Vaduz, wo 

seine Sonnenbad-Terrasse doch für 

einiges Gemurmel sorgte. 

A propos Sonnenbäder, sie wei-

sen auf einen traumatisierenden 

Umstand hin, erinnern an die krän-

kelnde Kindheit, den durch Krank-

heit jung hingerafften Vater. Son-

nen- und Luftbäder wurden als 

Heilkräfte zur Stärkung der Ab-

wehrkräfte eingesetzt. Und es blieb 

dies eine Gepflogenheit Niggs, auch 

in Berlin, wo er die Freiluftbäder 

aufsuchte, was auch modern war un-

ter weltoffenen Bürgern. Nicht von 

ungefähr zeigten Reformbewegun-

gen, wie jene auf dem Monte Verità, 

diese Entwicklung zuerst unter Kul-

turleuten an. 

Liechtensteiner Volksblatt 

Die neue Lebensqualität 

Auch die ersten Keime zur Kultur-

und Gartenstadt Hellerau - bzw. das 

Phänomen Hellerau-Dresden - 

wurden im ersten Jahrzehnt dieses 

Jahrhunderts deutlich. Schmidt, 

Dohrn und Niggs Kollegen Riemer-

schmidt und Muthesius waren dort 

die Antriebs-Kräfte. Der Werkbund 

hatte seine Geschäftsstelle von 

München nach Hellerau Dresden 

verlagert. Nigg schuf auch ein Sig-

net für die «Hellerauer Werkstät-

ten». Alles war auf diesem Gebiet 

irgendwie miteinander verknüpft. 

Aus vielen kleinen Zentren schuf 

sich das, was zur Moderne führte. Es 

war ein Resonanzraum. Weimar mit 

Van de Velde, die Kunstgewerbe-

schulen, Architekten, Kunsthand-

werker, Gewerbetreibende (neue 

Werkstätten blühten auf) und auf-

geschlossene Industrielle von Wert-

heim in Berlin bis Osthaus in Ha-

gen, die für die Neue Form sensibi-

lisiert worden waren, unterstützten 

den Elan. 

Der Streit 
Die Spaltung der Geister war für 

die grosse Werkbundausstellung 

1914 in Köln allerdings schon vor-

programmiert, die serielle Norm, 

abverlangt durch die Industrialisie-

rung des Gewerbes, bedrängte die 

individuierte freie Form. Nun klaff-

te das Kunstgewerbe in zwei Lagern 

auseinander. Die Norm projizierte 

man auf den Namen Muthesius, die 

freie Form auf Van de Velde. Das 

war eine Vereinfachung. Aber 

schlimm genug, gewiss auch für 

Nigg. Dennoch, für Nigg. der an der 

Ausstellung durch die Ausgestal-

tung des Ruheraums für Hermann 

Muthesius präsent war, zog sich da-

nach als Künstler und Gestalter 

vom 	öffentlichen 	Geschehen 

zurück. Wenig später wurde in Niggs 

Kölner Pädagogik noch deutlicher 

die expressive Form gepflegt und 

zwar in einem Mass, wie er sie ten-

dentiell immer vertreten hatte - oh-

ne dabei für sich diese kleine fast 

mathematische Einheit des Kreuz-

stichs - und der geometrisierenden 

Grundformen ganz aus den Augen 

zu verlieren. Die Synthese war ihm 

gewiss. 

Das Verbinden der 

Gegensätze 
Vertreten wurde schon in Magde-

burg funktionelle Klarheit der Ma-

terialien und des Werdegarigs, und 

doch liess man Freiheit der Aus-

druckskraft,Abstraktion und Funk-

tion suchten sich auf verschiedenen 

Ebenen gestalterisch zu bewegen, 

ohne dabei auf ein expressives Po-

tential ganz zu verzichten. Damit 

war eigentlich auch schon die Basis  

angelegt für diese seltsam schwe- 

bende Synthese, wie Nigg sie in sei- 

nen Bildern auch späterhin vertre-

ten hat, angelegt zwischen der Lau-

terkeit der kristallinen Anlage und 

der emotiven Formausprägung, wie 

sie sich in räumlicher Transparenz 

und Transzendenz in Niggs persönli-

chem künstlerischen Werk wieder-

findet, zwischen Werkbund und My-

stik eben. 

Der Eklat anlässlich der Werk- 

bundausstellung 1914 in Köln war 

umso dramatischer, da das Ge-

spräch zwischen den Lagern keine 

eigentliche Fortsetzung mehr fin-

den konnte - oder erst wieder spä-

ter. Die Welt und die Wirtschafts-

räume wurden erschüttert durch 

den Ausbruch des Ersten Welt-

kriegs. Die Kunstgewerbeschulen 

fielen für einige Jahre auf sich selbst 

zurück. Nigg hatte daraus wie ge- 

sagt die Konsequenzen gezogen und 

sich als Künstler auf seine wesensei-

gene Synthese besonnen - wie es 

sich an den teils zur Ausstellung ge-

langten Werken in der Liechtenstei-

nischen Staatlichen Kunstsamm-

lung nachvollziehen lasst. Nach der 

grossen Messe für Kunst und Ge-

werbe von 1914 in Köln hatte Nigg 

sich nicht mehr mit persönlichen 

Werken an einer Ausstellung betei-

ligt, fortan hat er nur die Schüler 

vorgeschickt. 

Für die Meisterklassen organi-

sierte er Ausstellungen, vermittelte 

- oft über Dominikus Böhm - für 

seine Klasse Aufträge, wie es an den 

Kölner Werkschulen üblich war. Für 

sein persönlich künstlerisches Wir-

ken hatte er sich eine schöpferische 

Klause eingerichtet. Seine Welt-

sicht, eine nun offensichtlich vom 

Religiösen bestimmte, veranlasste 

ihn zu Bildern der Transzendenz. 

Sie führt uns in die weiten Räume, 

und Raumdurchdnngungen - wie es 

die Engel tun. 

Ferdinand Nigg rührt mit seinen 

Bildräumen (vgl. Weihnachtstep-

pich, Sammlung Land Liechten-

stein; Dux-Teppich, Sammlung Ge-

meinde Schaan; Georgs-Teppich, 

Prof, Ferdinand Nigg Stiftung 

Schaan) möglicherweise an eine 

heute aktualisierte Vision der Reso-

nanz- und der Kraftfelder. Mit Ri-

chard Shelldrake zu sprechen: dass 

der Engel ein Feld ist! 

(Fortsetzung folgt) 
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